PROTOKOLL: Forum Neues Hulsberg-Viertel            Wie gestaltet man ein gemischtes Quartier?
Öffentliche Sitzung am 30.11.2011 um 17:30 in der Friedensgemeinde, Humboldtstraße 175

Mit
· Den Teilnehmern aus der Öffentlichkeit

· Prof. Klaus Selle, RWTH Aachen 

· Jens Lütjen; Immobilienberater, Robert C Spies Immobilien, Bremen

· Kai Stührenberg; Teamleiter Innovation, Wirtschaftsförderung Bremen

· Peter Jorzick; Projektentwickler, Hamburg Team

· Franz-Josef Höing; Senatsbaudirektor und Geschäftsführer der Grundstücksentwicklung Klinikum Bremen-Mitte GmbH & Co. KG

· Reiner Schendel; Baubetreuer, Stattbau, Hamburg

· Otmar-Wili Weber; Moderation

Prof. Klaus Selle resümierte die vergangene Veranstaltung „Mobilität, öffentlicher Raum und Natur“. Die Präsentation von Klaus Selle sowie Kurzpräsentationen von Eva Herr zur Exkursion nach Hamburg und Heike Blanck zum Thema Jugendbeteiligung stehen online zur Verfügung. 

Jens Lütjens Präsentation zur immobilienwirtschaftlichen Betrachtung von gemischten Quartieren steht online zur Verfügung.

Auf Rückfrage von Frau Hofmann erläuterte Herr Lütjen Mechanismen um eine soziale Mischung zu ermöglichen: Dies kann unter anderem durch eine unterschiedliche Grundstücksausnutzung, Gestaltung der Kaufpreise und entsprechendes Planungsrecht ermöglicht werden. 

Kai Stührenbergs Präsentation zur gewerblichen Nutzung steht online zur Verfügung.

Auf Rückfrage von Herrn Kommer erläuterte Herr Stührenberg die Abkürzungen MVZ (medizinischens Versorgungszentrum) und AAL (ambient assisted living). Bei Letzterem handelt es um Technologien, die das Wohnen für ältere und behinderte Menschen einfacher und angenehmer machen.

Herr Böhme erkundigte sich, inwiefern Wünsche von Mitarbeitern des Klinikums bisher berücksichtigt wurden. Dort müsste es ein großes Interesse geben, künftig im Quartier zu wohnen. Eine Mitarbeiterin der Klinik erwiderte, dass sie sich zwar vorstellen könnte, hier zu wohnen, die Nähe zur Klinik aber nicht ausschlaggebend sei.

Peter Jorzick erläuterte Rahmenbedingungen zur Nutzungsmischung: Ein wichtiger Faktor ist die Grundstücksvergabe. Kleinteilige Grundstücke sind eine Vorraussetzung für eine gemischte Eigentümerschaft. Mögliche Zielgruppen können Pensionskassen, Baugenossenschaften, Baugruppen und andere Träger sein. Um eine soziale Mischung zu erreichen, kann man versuchen, Grundstücke teuer zu verkaufen um dadurch an bestimmten Stellen ein kostengünstigeres Angebot quersubventionieren. Wichtig ist eine gesamtwirtschaftliche Betrachtung, um zu entscheiden, wo Spielräume sind.
Bei der Umnutzung von Altbauten müssen viele Vorschriften eingehalten werden, dadurch steigen die Kosten. Auch der Modernisierungsstau alter Gebäude trägt zu Mehrkosten bei. Damit Umnutzungskosten im Rahmen bleiben, ist es wichtig, die Folgenutzung an die Gebäudestruktur anzupassen. Kreative und gewerbliche Nutzungen können in den Altbauten häufig mit vertretbarem Aufwand untergebracht werden. Kostengünstige Räume für Kreative kann man in der Regel als Übergangsnutzung in Abbruchgebäuden unterbringen, dies könnte man in zwei oder drei Gebäuden ausprobieren. Der heterogene Altbaubestand hat allerdings auch viele Vorteile und bietet Möglichkeiten zur individuellen Adressbildung. 

Herr Jorzick ergänzt, dass Bürger bei der Realisierung eines gemischten Quartiers mitspielen müssen. Wenn sich Bewohner über eine angrenzende Gewerbenutzung beschweren, wird es schwierig. Man muss bereit sein, mit Konflikten umzugehen und braucht eine Plattform für unterschiedliche Interessensgruppen.

Herr Kuby merkt an, dass es eine wichtige Aufgabe für das Gutachterverfahren sein wird, über planerische Möglichkeiten zur Konfliktlösung nachzudenken. 

Herr Bücking erläutert, dass laute Parties in einer benachbarten Kneipe erträglicher sind, wenn man weiß, dass sie nur zwei oder dreimal im Jahr vorkommen. Wenn man sich auf einen Rahmen verständigen kann, ist es die gegenseitige Rücksichtnahme einfacher. 

Frau Emig spricht das Thema Migranten an: Bereits auf dem ersten Forum war gewünscht, dass Migranten gezielt angesprochen werden sollten. Wann wird sich darum gekümmert?

Herr Prof. Selle erläutert, dass bestimmte Personengruppen, die bisher nicht an den Foren teilgenommen haben, gesondert angesprochen werden müssen. Dies soll, neben der Jugendbeteiligung, Schritt für Schritt entwickelt werden
Franz-Josef Höings Präsentation über Beispiele zur Mischung im Quartier und in der Umgebung steht online zur Verfügung.
Ergebnisse der Arbeitsgruppen
In den Arbeitsgruppen sollten diesmal nicht nur Fragen für das Gutachterverfahren formuliert, sondern auch eigene Erfahrungen zur Nutzungsmischung eingebracht werden. Bei Letzterem war die Ausbeute gering, trotzdem gab es zwei interessante Hinweise: Einerseits wurde Durchmischung als positiv empfunden („Lebendigkeit“), andere sprachen sich jedoch auch für einen Grad an „Entmischung“ aus, um Nutzungskonflikte zu vermeiden. Deutlich wurde, dass eine erfolgreiche Nutzungsmischung sowohl von individueller Toleranz als auch einer guten Planung abhängt. Vorstellungen, wie kleinteilig gemischt werden sollte waren unterschiedlich: Sollte das Gelände insgesamt gemischt werden, sodass Bereiche mit mehr Publikumsverkehr einen höheren Gewerbe-, ruhigere Lagen einen hohen Wohnanteil haben? Oder sollte die Mischung innerhalb eines Gebäudes vertikal organisiert werden? Da das Gelände groß und heterogen ist, werden sicherlich beide Denkansätze bei der Planung zum Tragen kommen.
Deutlich wurde, dass Lärm ein großes Konfliktpotenzial birgt. Eine wichtige Frage war daher, wie eine gute Planung für unterschiedliche Situationen und Toleranzschwellen Raum schaffen kann. („Für unterschiedliche Situationen planen? Blockrandbebauung mit ruhigeren Innenbereichen?) Allerdings wurde auch angemerkt, dass Bewohner eines gemischten Quartiers eine Bereitschaft zur Toleranz haben sollten. 

Ein weiteres wichtiges Thema war die soziale Mischung. Wie und in welchem Umfang kann sozialer Wohnungsbau realisiert werden? Sollte man sich auf eine bestimmte Quote für ein kostengünstiges Raumangebot einigen? Können bei der Vermarktung Konzepte zur Wohnnutzung eine Rolle spielen?
Es gab unterschiedliche Vorschläge zur Nachbarschaftsförderung, zum Beispiel ein Quartiersverein, dem auch Anwohner der umliegenden Quartiere beitreten könnten. Durch Gemeinschaftsräume oder ein Gästehaus könnte ein räumliches Angebot zur Nachbarschaftsförderung geschaffen werden. Und eine letzte Frage, die eine Arbeitsgruppe beschäftigte: Wann und wie können bisher nicht vertretene Gruppen angesprochen werden?
Reiner Schendels anschließende Präsentation zum gemeinschaftlichen und gemischten Wohnen in Baugruppen steht online zur Verfügung.

Frau Gerken vom Referat für Wohnungswesen in der Baubehörde ergänzt, dass es in Bremen noch nicht so umfangreiche Erfahrungen mit genossenschaftlichem Wohnungsbau und Baugruppen gibt wie in Hamburg. Allerdings plant das Bauressort, zukünftig solche Vorhaben stärker zu unterstützen.

